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hältnisseeine verstärlteForderung der landlikhen und vorstädtischen
Siedlung? lAbbildung hierzu s. S. 1661

von Dr. Hans Wagner, Berlin.

Die Periode der betonten Befriedigung des ]
reinen Wohnbediirfnisses dürfte mit dem Jahre
1931 endgültig abgeschlossensein. Gine neue Periode ,
beginnt sich anzubahnen, die Periode der bevor-il
zugten Befriedigung des Landbedurfnissesx
Unseres Volkes. Siedlung ist der letzte Notschrei
eines in seinen Grundfesten erschüttertenVolkskorpers,
Siedlung ist die Lofung des Tages. Und es ist,

Psychologischgesehen, auch ein äußerst erfreuliches

eichen eines immer noch gesunden Kernes der
Nation- daß fich gerade im Zeitpunkt einer wirt- :

schaftlichenund kulturellen Gntwurzelung der Drang ;

zur eigenen Scholle zu einer Volksbewegungent-

wickeln konnte. Eine gewaltsame Unterdruckung

dieses Gefühls könnte nicht scharf genug gebrannt-
markt werden. Das soll aber den in Zeitraumen
von Jahrzehnten denkenden Wirtschaftspolitikernicht

abhalten, durch den Schleier einer beinahe hoffnungs-

IOfen Gegenwart hindurch die Gestaltung des zu-»

künftigenWirtschaftsbildeszu erforschen. Und gerade .

weil ähnlich wie im Wohnungsbau auch auf dem

Gebiete der Siedlung die öffentlicheSubven-;
tionierung eine nicht unerhebliche Rolle spielt und ;

spielen wird, scheint es geboten zu sein, rechtzeitig
die Frage aufzuwerfen, ob diesmal der Kapital-

ftrom in die richtigen Bahnen geleitet wird, wenn

er in den Dienst einer großziigigenStadt- und Land-

fkedIUnggestellt wird. Wir wissen, daß der Woh-
nUNngaU in den Jahren 1924—1930 Kapital-
investitionen in Höhe von 163 bis 173 Milliarden f

(nach den Feststellungen des In tit
" «

-

turforschung)erfordert hat, d. h.sVikilitiSdfeurr
Nominalkapitalbildung innerhalb Deutschlands im
Verlauf der Jahre 1924 bis 1928 hat der Woh-
nungsbau ca. ZOJZ absorbiert. Daß diese lang-
fristigen Jnveftierungen bei der Kapitalknappheit
Deutschlands uns heute, abgesehen Von den Kapital-
verlusten, und den ernften Nebenerscheinungeiiauf
dem Baumarkt außerordentlicheSchwierigkeiten und
Kopfzerbrechen bereiten, ist allgemein bekannt und
sollte Grund genug sein, ehe man die Landnehmer-

. bewegung übersteigert,zu prüfen, ob auch die wirt-
schafts- und sozialpolitischen Vorause u

’

besondereöffentlicheFörderung der ftfägtijskheelii
lanålichenSiedlung rechtfertigen.

fenn man diese Voraussetzun en e

zerglivedernwill, muß man von gvornlkxcilfefifinzlrlrfedi
Vorgange unterscheiden. Der eine, der den Menschen
zum Produzenten für den offenen Markt
stempelt,der ihn im Rahmen der Gefamtwirtfchaft
in den Sektorder Landwirtschaft eingliedert wird

gekennzeichnetdurch den landläufigenBegriffder
Iandlichen Siedlung, der andere, der ihn zum
Produzenten für die geschlossene Hauswirt-
schaft, zumSelbftversorgerentwickeln will ohne
ihn aus .

feiner bisherigen oder augenblicklichen
Berufstatigkeit herauszunehmen, ist in die Praxis
unter dem·Namen Stadtrandsiedlung eingezogen
Diese Scheidung der beiden Maßnahmen nach dem
Zweck der produktiven Tätigkeit,nach ihrem haupt-
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oder nebenberuflichen Charakter, weist uns die

Blickpunkte, von denen aus wir an die Betrachtung
der Dinge herangehen müssen.

Wenn sich heute in den Maßnahmen der länd-

lichen Siedlung der gemeinsame Wunsch aller

politischen Fronten bis einschließlichzur Sozial-
demokratie offenbart, den aus dem industriellen
Produktionsprozeß herausgeschleuderten Arbeit-

nehmer zum selbständigenBesitzer einer Halb- oder

Vollbauernstelle »herauf«,.und unter dem Gesichts-
punkt der marxistischen Klassenkampfidee gesehen,
»heraus« zu klassifizieren, dann müssenhierfür schon
außerordentlichgewichtige Gründe vorliegen, Gründe,
dieausderErkenntniswichtigerStrukturveränderungen
der Wirtschaft für dauernd, zum mindesten für
nicht absehbare Zeit hergeleitet werden. Und diese
Gründe liegen einmal in der Entwicklung unserer
Produktionspotenz und zum anderen in der Ge-

staltung unseres Arbeitsmarktes.
Es ist, als im Laufe des Jahres 1929 nach

einem durch ungesunde Kreditschöpfung hervorge-
rufenen Konjunkturaufschwung die Krise sich deut-

lich abzuheben begann, viel über die Frage dis-

kutiert worden, ob durch die nach der Jnflation
einsetzende Nationalisierung und Technisierung
unseres Produktionsapparates eine dauernde, kon-

junkturmäßig nicht bedingte Freisetzung von Arbeits-

kräften ausgelöst worden ist. Weil die Antwort

auf diese Frage nach der einen oder anderen Seite

hin für die Urteilsbildung über die Zweckmäßigkeit
der beruflichen Umschichtung des Industriearbeiters
zum Bauern außerordentlich wesentlich ist, ist der

Versuch unternommen worden, durch Gegenüber-
stellung der Produktions- und Belegschafts-
ziffern in den verschiedensten Industrie-
zweigen ein einwandfreies Bild zu gewinnen.

Am deutlichsten zeigen sich uns die Folgen der

Nationalisierung und Technisierung in der Roh-
produktion. Wenn auch im Steinkohlenbergbau
die Zahl der beschäftigtenPersonen im Jahre 1928
— dieses Jahr ist gewählt worden, weil ab 1929

die Krisenerscheinungen einsetzen — gegenüber 1913

um 5,5OZgestiegen ist, so ist doch auf der anderen
Seite die Produktion von 140 753000 auf 150 860 000

Tonnen, also um ca. 7,7(Z, 1929 und 1930 sogar
um je 10EZ gestiegen. Im Nuhrgebiet liegen die

Verhältnisse sogar noch schärfer. Eine Spezial-
untersuchung, die Dr. Friedrich Elshoff in den »Ver-
öffentlichungen der Forschungsstelle für Siedlung
und Wohnungswesen an der Universität Münster«
angestellt hat, entnehmen wir, daß im Jahre 1929

im Verhältnis zu 1913 in der Rheinisch-Westfälischen
Steinkohlenindustrie einer 9sZigen Zunahme der

Förderung eine 12-Zige Abnahme der Belegschaft
gegenüberstand. Verständlich, wenn wir uns vor

Augen halten, daß nach Angaben des Vereins für
die bergbaulichen Interessen im Ruhrgebiet im

Jahre 1925 48«Z, im Jahre 1926 67TZ und im

Jahre 1927 sogar SZZ der Förderung durch
Maschinenarbeit gewonnen wurden, während 1913

Steinkohlenbergbau um je 9,7(Z.

der Anteil nur 2,2(Z betrug. Dieser Freisetzungs-
prozeß hat nun 1928 nicht etwa seinen Stillstand
gefunden, von Oktober 1929 bis Oktober 1930 stieg
vielmehr nach einer Feststellung des Instituts für
Konjunkturforschung die Leistung je Mann und

Schicht im Nuhrbergbau und im oberschlesischen
»Es ist also«,

so schlußfolgert das I. f. K» »anzunehmen, daß
menschliche Arbeitskräfte im größeren Umfange
durch maschinelle Gewinnungsmethoden ersetztworden

sind«. Nicht anders liegen die Verhältnisse im

Braunkohlenbergbau. Die Belegschaft stieg von

1913 bis 1928 um 24sz, die Produktion dagegen
um 90sz, da die Förderung immer mehr auf die
am günstigsten arbeitenden Betriebe zusammen-
gelegt und, wo irgend möglich, zur elektrisch be-
triebenen Großraumförderung übergegangen wurde.

Grundlegende technischeUmstellungen sind im Kokerei-

wesen erfolgt, insbesondere seit 1927. Die Er-

setzung der Abhitzeöfendurch Negenerativ- und Ver-

bundöfen bewirkte zwar eine Steigerung der Pro-
duktion an Koks um ca. 10(Z, aber gleichzeitig auch
eine Verminderung der Belegfchaft um ebenfalls
ca.10(-Z (1913 zu 1928). Die Fabrikation von

Steinkohlenbriketts nahm um 1470, die Zahl der

Beschäftigten um 18B ab, dagegen nahm die Braun-

kohlenbrikettfabrikation um 837o zu, neue Arbeits-

kräfte aber nur 44 Z mehr auf. Ja selbst im Eisen-
erzbergbau, wo verhältnismäßig unbedeutende (im
Siegerland staatlich subventionierte!) Nationali-

sierungen vor allem auf dem Gebiete der elektromag-
netischen Aufb ereitung durchgeführtwurd en, stand einer
14 Zigen Senkung der Produktionsziffer eine ZZZige
Freisetzung von Arbeitskräften des Vergleichsjahres
1913 gegenüber. Noch schlimmer ist das Verhält-
nis in der Blei-, Silber- und Zinkproduktion. Neue

Aufbereitungsmethoden und das amerikanische Flo-
tationsversahren ermöglichten eine Steigerung der

Produktion um 110Xzunter Abstoßung von 380XO
der im Jahre 1913 Beschäftigten. Im Schwefel-
erzbergbau, der nach dem Kriege steigende Be-

deutung für die chemische Industrie gewann und in

der Produktionsziffer um ca. BGB höher liegt als

1913, hat die Beschäftigtenzahlnicht einmal um

90J0 zugenommen. Geradezu horrend sind die Natio-

nalisierungsfolgen in der Kaliindustrie, wo bei

151s20l0igerProduktionssteigerung ein Nachlassen der

Beschäftigtenzifferum 360X0 zu Verzeichnen ist« In
der eisenfchaffenden Industrie bietet sich uns ein

ähnliches Bild. Die Hochofenwerkeerhöhten ihre
Produktion um 8,20,-«0,die Belegschaftszisser ging
um 250i0 zurück. Die Flußstahlwerkestießen130x0
ihrer Leute ab, erhöhten aber ihre Produktion um
21010. Die Walzwerke gaben 3,20X0der Arbeitskräfte
frei und steigerten ihre Produktion um 100-0. In der

Papierindustrie ist weniger die großePapiermaschine
als Nationalisierungsmaßnahme anzusehen als die

Neben-, Hilfs- und Ergänzungsvorgänge der Pro-
duktion, die denn auch trotz 310X0igerSteigerung
der Produktion nur 160J0 mehr Arbeitskräfte dem
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die Verhältnisse ähnlich liegen und·wesentlichder
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Der Produktionsindex hat sich 1928

gegenlrzilelr
1925 um ca. 9010 erhöht, die Zahl»der o -

beschäftigenist aber um etwa 4 OXOzurückgegangen
Bei aller Vorsicht, die man der kompliziertenUnd

sehr behutsam anzufassenden»Dame Statistikentt-
gegenbringen muß, läßt doch der evobengezeichnee

Querschnitt durch die verschiedenstånJnfdkisträeegruxfeacehn
deutli erkennen, daß ohne wei e i -

nisierucihigund Rationalisierung, mehr, als manche
Kreise der Industrie wahr habenwollen,·zur

setzung von Arbeitskräftengefucgkthealkåsxieosxuiäiuonfdauernd untätig sein, wenn ni n
. . .
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Denken

.
»

·· tellt werden.
duktionsguter gegenubergef den Luxus, Und
wir nur an die Petroleumlampe"

se der Woll-
en oder an einzelne Erzeugnis -

die das von ihr freigesetzte

materialsmit knapper Rot in der Baumrrioßlich an

unterbringen konnte. Denkenwir sch1;vts lätze
den Baumarkt. Allein wievielneue

Axt-Häsch-
werden geschaffenwerden müssen-Un;äutzbarzu

Iichen Arbeitskräfte
wieder dauern

te Bau-

machen die das für die Zuäungmugekrtkltzerdiesesl

"lt’ abstoßenmu .

. ·

-

geahggegläselnIEiur29X der organisierten Bau
· « 1928

arbeiter beschäftigt-gegefk sosBFmdoasgrxunebem
Obgleich das Baugewerbeeinschließlichlxg5noch nicht
gewerbe nach der BetriebszahlungVon

0 tellten und Arbeiter
-96 alxer d. Js. über 15B aller arbeit-schon tm p

Allein also aus dem Bau-

suchenden Bauarbeiter.
gewerbe wird sich em
suchenden in der Richtung sollte Uns

stätten zu in Marsch setzen. den daß
schon die Tatsache genügendzU

·

km 1927 und

selbst in den Jahren der HochkOUJMI1 Million
1928 der Julimonat durchschmttllkkteinem Zeit-
Erwerbslose verzeichnete, und das z

espwchen
punkt in dem von Krise keineswegs ådustrielle
werdenkonnte, denn damals war das

n e Armee von Arbeit-e ga azufneue Produktions-

Jnventar der deutschen Volkswirtschaft bestens über-
holt, und seine Kapazität wurde voll ausgeschöpft.
Ein Zeichen, daß es sich nicht mehr um eine akute,
sondern um eine chronische Erscheinung handelte.

Und nun sieht man über das Schlachtfeld der

Rationalisierung den Geist Von Karl Marx huschen,
sichfrohlockend die Hände reibend und seinen Opfern
zurufend, Jhrseid meine »industrielleReservearmee«!
Und in der Etappe, im Kasino, sitzt bei einem

Glase Wein der Liberalist rund sagt zu seinem
Gegenüber: ,,1aisserkaire, lajsser passer, die Natur
wird das schon heilen«, und er macht ihm folgende
biologische Rechnung auf:

Das Mehrangebot von Arbeitskräften ist nur eine

Vorübergehende Begleiterscheinung der Tatsache,
daß das deutsche Volk im ganzen »älter« geworden
ist. Der Eeburtenausfall während des Krieges und

der Eeburtenrückgang seit dem Kriege haben bewirkt,
daß im Verhältnis der Jahre 1910 zu 1930 der

»Kinderanteil«derBevölkerung (bis zu 15 Jahren)
um 10,6X, zurückgegangen ist, während der »Er-
wachsenenanteil«(15 bis 65 Jahre) um 9,20Xoge-

stiegen ist. Naturgemäß ist dadurch die Zahl der

hauptberuflich Erwerbstätigen bis zum Jahre 1925

auf rund 32 Millionen oder 51,3 98 der Gesamt-
bevölkerung gestiegen, während 1907 der Anteil mit

rund 25 Millionen nur 45,7 98 betrug. Wäre also
der Prozentsatz der Erwerbstätigen der gleiche ge-

blieben, dann hätten wir 1925 3,5 Millionen

Erwerbstätige weniger haben müssen. Aber diese
anormalen Verhältnisse werden sich — so behauptet
man — nach den völkerbiologischenWachstums-
gesetzen in kürzesterFrist wieder ausgleichen. Beweis

genug für die Vergangenheit, daß in dem Jahr-
zehnt vor 1913 8,5 Millionen Deutsche ge-
boren wurden, dagegen in dem Jahrzehnt nach
1913 nur noch 1,5 Millionen, und daß zur Zeit
der Bevölkerungszuwachsetwa auf die Hälfte der Vor-

kriegszeit zurückgegangenist, läßt sich,so argumentiert
man, dieser Beweis an Hand des Altersauf-
baues, des Verhältnisses von Männern und Frauen
in den verschiedenen Altersstufen, der durchschnittlichen
Kinderzahl, der Ehehäufigkeit, der Geburten- und

Sterblichkeitsziffern auch für die Zukunft, zum

mindestens für die nächsten 50 Jahre erhärten.
Denn das Statistische Reichsamt hat errechnet, daß
das Aufhören des Wachstums, also das Bevölke-

rungsgleichgewicht, im Jahre 1960 mit rund

70 Millionen eintreten wird. Ja, Ernst Kahn pro-

phezeit es in seinem Buch »Der internationale

Geburtenstreik«bereits für 1935 mit rund 65 Milli-

onen. Und Robert Friedlaender-Prechtel geht in

seinem an sich sehr lesenswerten Buch »Wirtschafts-
wende« noch weiter und prophezeit nicht nur für die

nächsten 30 Jahre, nein überhaupt dem deutschen
Volke ein konstantes Verharren im Gleichgewichts-
zustand als Ausdruck »eines in seinen Ursachen
undurchsichtigen, völkerbiologischenGesetzes«, und

preist Frankreich als das Land, daß diesen Zustand als

erstes europäischesbereits vor Jahrzehnten erreicht hat.
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Es soll hier in den Streit der Statistiker, ob

überhaupt und wann das deutsche Volk in den so-
genannten Gleichgewichtszustand treten wird, nicht
eingegriffen werden. Wir lehnen es auch ab, diesen
Gleichgewichtszustand hinzunehmen als ein Natur-

gesetz, als göttliche Auswirkung des freien Spiels
der Kräfte. Denn es ist kein freies Spiel
der Kräfte, wenn man bewußt und überlegt
die Fortpflanzung unterbindet und dadurch
glaubt, der Freisetzung von Arbeitskräften
begegnen zu können. Adolf Hitler sagt an einer

Stelle seines Buches »Mein Kampf«: »Wer dem

deutschen Volke das Dasein sichern will auf dem

Wege einer Selbstbeschränkungseiner Vermehrung,
raubt ihm damit seine Zukunft.« Und darum

wollen wir den Opfern der Nationalifierung nicht
durch negative Maßnahmen einer angeblich
»humanen« Selbstbeschränkung helfen, sondern
durch ein positives Bejahen der ländlichen
Siedlung. Denn sie ist nicht nur das Über-

laufpolder für die industrielle Expansion,
sie ist auch die Grundlage für das biologische
Wachstum des deutschen Volkes. Sie ist
die konftruktive Idee gegen die Zersetzung
von Geist und Körper.

Dieses Bekenntnis zur ländlichen Sied-

lung hat aber noch einen agrarpolitischen
Hintergrund. Trotz unserer schlechten Devisen-
lage und trotz unserer landwirtschaftlichen Absatz-
krise ist es noch im ersten Halbjahr 1931 möglich

«

gewesen, für 642416000 Mark Nahrungs- und

Genußmittel einzuführen, die auch im Inland er-

zeugbar sind; und zwar:

Für 112 064 000.— NM. Butter

»
101 808 000.— »

Eier

»
76 025 000.— » Obst

»
49 596 000.— » Weizen

»
58 697 000.— » Fische

»
62 907 000.—- » Küchengewächse

»
51 462 000.— » Schmalz und Talg

»
37 768 000.— » Fleisch und

Fleischwurst
»

32 506 000.— » Olkuchen
»

26 436 000.— » Futtergerste
»

33 147 000.—
» Käse

Sa.: 642 416000.— NM.

Bei einer Gesamteinsuhr von 3,7 Milliarden Mark

sind das rund 180Xz. Bei vollster Würdigung der

an sich im Augenblick äußerst komplizierten und

verworrenen landwirtschaftlichen Produktions- und

Absatzverhältnissesollte man sich doch auch in den

Kreisen, die diesen Zustand für richtig und fogar
noch ausdehnungsbedürftig halten, darüber klar

sein, daß man mit diesem Dumping ausländischer
Waren ja weniger den Großgrundbesitzer, als

gerade den Bauern und Kleinbauern trifft. Es

ist verfehlt zu glauben, man könnte durch
ein Hereinlassen billiger Auslandswaren

die zum Teil weit höheren Inlandspreise
herunterdrücken Wenn der Hühnerfarmer das Ei

mit 2 Pfg. unter den Gestehungskosten verkaufen
muß, weil er die Futtermittel sehr teuer einzu-
kaufen gezwungen ist, dann darf ich nicht den

Markt den billigen Auslandsfuttermitteln öffnen
in der Annahme, damit die Rentabilität der Hühner-
farm zu gewährleisten, muß vielmehr den Markt

abriegeln, um die hohen Futtermittelpreise sich da-

hin auswirken zu lassen, daß die dadurch angeregte
Mehrproduktion zu einer Senkung des Inlands-

preises führt. Erft dann kann ich wieder den
Markt dem Ausland öffnen. Beschreite ich nämlich
den anderen Weg, dann ruiniere ich mir systematisch
jeden Produktionszweig, weil ich ihm nicht die Mög-
lichkeit gebe, Atem zu schöpfen. Man wendet gegen

dieses Autarkiestreben, gegen dieses nationale Wirt-

schaftssystem im List’schen Sinne von gegnerischer
Seite immer ein, daß wir bei unserer hohen Aus-

landsverschuldung darauf angewiesen sind, unseren
Markt offen zu halten, um als Äquivalent dafür
unsere eigenen Waren absetzen zu können. Es
bleibe dahingestellt, ob das richtig wäre, aber es

steht ja außerhalb jeder Diskussion, weil, wo wir

hinblicken in Europa, ein Wall von Zollmauern
uns entgegenstarrt, an dem eben von vornherein
jeder künftige Versuch, im gleichen Umfange wie

bisher auszuführen, zerschellen wird. Und selbst
wenn das nicht der Fall wäre, wie glauben sich
denn die Gegner einer autarken, zollgeschütztenPro-
duktion die Abwehr gegen das inflationsbedingte
Dumping Englands und der an das Pfund ange-

hängten Länder? Nein, nicht durch über-

schwemmung mit Auslandswaren sollen
wir die überhöhten Agrarpreise senken,
sondern durch Erhöhung der Produktion
im Wege über die ländliche Siedlung.
Das dadurch entstehende Mehrangebot
drückt die Preise am schnellsten herunter.
Eigenartigerweise ist es gerade Herr Dr. Baade,
der sozialdemokratischeAgrarsachverständige, der in

seiner »Schweinefibel«sehr instruktiv dieses Gesetz
vom fallenden und steigenden Anreiz zur Produktion
bei hohen und niedrigen Preisen dargestellt hat.
Ziehen wir daraus die logische Konsequenz und

folgen wir den übrigen europäischen Staaten,
indem wir die Grenzen schließen. Gerade unsere
Auslandsoerschuldung zwingt uns, alle Möglich-
keiten zur Erreichung der Autarkie auszuschöpfen,
und das in erster Linie auch im Interesse einer

gesunden Zellenbildung der ländlichen Siedlung.
Böllig anders liegen die Voraussetzungen und

Gründe für die Stadtrandsiedlung Handelt es

sich bei der ländlichen Siedlung um die Fürsorge
für die Opfer der Rationalisierung und Technifierung,
also um die Beseitigung eines chronischen
Strukturfehlers, so bei der Stadtrandsiedlung um

die Fürsorge für die Opfer der konjunkturbedingten
Wirtschaftskrise, mit anderen Worten um die Be-

hebung eines nur akuten Mißstandes. Hier daher
nebenberufliche, dort hauptberufliche Tätigkeit, hier
Selbstv ersorgung, dort Marktb elieferung. Und mit den
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